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faltig gestalteten Fach- und Fortbildungsschulwesens. Unsern deutschen zwei-
oder gar einstündigen Fortbildungs- und Sonntagsunterricht erklärt der
Verfasser, Georg Kerschensteiner, mit Recht für beinahe wertlos. Die geistes¬
wissenschaftlichenHochschulen, d. h. also die Universitäten, hat wieder Paulsen
bearbeitet. Er legt unter anderm dar, daß es praktische Beweggründe ge¬
wesen seien, die den Fakultäten ihren Lehrstoff zugewiesen hätten, ohne Rück¬
sicht auf die Stellung der einzelnen Fächer im Organismus der Wissenschaften,
fügt jedoch hiuzu: „daß dies nicht im Sinne des Tadels gesagt ist; es liegt
mir fern, die jüngst erhabne Forderung mir anzueignen, die theologische
Fakultät in eine religionswissenschaftliche umzuwandeln oder sie etwa unter
diesem Namen als Abteilung in die philosophische zu versetzen. Wer das
wollte, der müßte ein gleiches natürlich auch für die juristische fordern nnd
dann wohl anch die weitere Folgerung ziehn, daß diese religions- oder rechts-
wissenschaftlichcAbteilung nun die Religionen oder die Rechtssysteme aller
Völker der Erde, ohne allen Vorzug, ob christlich oder tibetanisch, römisch oder
babylonisch, mit gleicher Eindringlichkeit erforsche und darstelle." Aus der
Geschichte der Bibliotheken, die Fritz Milkau erzählt, wird der Leser viel
Neues oder vielmehr ihm bisher unbekannt gebliebnes Altes erfahren, und er
wird unter andern: darüber erstaunen, wie nachlässig und stiefmütterlich diese
Anstalten, auf denen die Stetigkeit des Vildungsfortschritts zu einem so großen
Teil beruht, bis in den Anfang des neunzehnten Jahrhunderts hinein be¬
handelt worden sind. Für den soeben angegebnen Zweck der Bibliotheken hat
auch „die Kultur der Gegenwart" etwas zu bedeuten. Sie ist selbst eine
kleine Bibliothek, deren Inhalt als der Extrakt ganzer Bibliotheken bezeichnet
werden kann, erzänzt durch vieles, was aus dem lebendigen Strome der
Gegenwart geschöpft ist. Wer diesen Inhalt in sich aufgenommen hat, der
hat damit eine sichere Grundlage gewonnen für ersprießliche selbständige Teil¬
nahme an der Kulturarbeit unsrer Tage und unsers Volkes.

Die Schöpfung der Sprache
von Dr. Ernst Meyer in Duisburg

m vergangnen Jahre erschien im Verlage der Grenzboten unter
dem Titel „Die Schöpfung der Sprache" ein interessantes Buch,
das einen damals noch unbekannten Sprachforscher Wilhelm
Meyer in Rinteln zum Verfasser hatte. Eine geradezu über¬
raschende Fülle von nenen Erkenntnissen brachte dieses Werk, die

Frucht jahrelanger, mühsamer Forschungen; und so wurde denn auch seine Be¬
deutung bald von größern Zeitungen und Zeitschriften besprochen. Allen voran
ging die Kölnische Zeitung, die ihren bemerkenswerten Artikel mit den Worten
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schloß: „Wer das Buch im Zusammenhang liest, wird sich klar werden, daß
die Wissenschaft zu diesen neuen Forschungen Stellung nehmen muß," Tönte
hier dem Forscher der Beifall entgegen, daß es ihm gelungen sei, mit einem
Schlage die Grenzen unsers Wissens über Wesen und Gestaltung der Sprache
weit hiuausgerückt zu haben, so zeigte sich doch auch lebhafter Widerspruch bei
den Gelehrten, die von dem neuen Evangelium schon deshalb nichts wissen
wollten, weil es alte, liebgewordue Anschauungen einfach umzustürzen schien.
Hier hatte jemand selbständig neue Pfade zur Wahrheit gesucht, sich selbständig
in hartem Ringen mit dem Stoffe eine Stellung zu den Erscheinungen der
Sprache erkämpft, hier war alles neu. Neu zunächst die Methode: eine große
Idee, die der Einheit und Entwicklung, die die Naturwissenschaften zu so vielen
glänzenden Entdeckungen geführt hat, wird auch hier zum erstenmal für die
Erkenntnis der Sprache höchst fruchtbar gemacht; neu sind auch die auf diesem
Wege gewonnenen reichen Ergebnisse und Zusammenhänge, die zugleich die
blind ratende Etymologie alten Stils erschüttern, ja vernichten; nen ist endlich
die souveräne Stellung des Verfassers, der aufs glücklichste historische und
philosophischeVetrachtnngsweise verbindet und zum erstenmale die Sprache in
ihrem Natur- und Weltzusammeuhang zu erfassen sucht. Schon aus diesem
Gründe muß das Buch, das zudem bei aller Fülle des darin enthaltnen ge¬
lehrten Wissens im besten Sinne des Wortes populär-wissenschaftlichgeschrieben
ist, weitere Kreise der Gebildeten interessieren, und in dem Augenblicke, wo
sich der eigentliche Kampf in der Wissenschaft um die neue Lehre entspinnt,
ergreife ich doppelt gern die Gelegenheit, auch die Leser dieser Zeitschrift mit
den neuen Entdecknugen bekannt zu machen, die in ihrem Wesen so einfach und
klar sind, daß sie ein jeder Gebildete versteh» kann.

Der Verfasser des Buches geht von dem zentralen Problem der Sprach¬
wissenschaftaus. das seit dem Altertum den Menschengeist immer wieder be¬
schäftigt hat: Wie kam der Mensch dazu, gerade mit diesem Lnutgebilde diese
Vorstellung, mit jenem jene andre dauernd zu verknüpfen? Wie hat sich zum
Beispiel an das lateinische Wort tüinor der Begriff „Furcht" geheftet, oder
genauer an die sogenannte Wurzel tim, da ja or nur ein sekundärer, for¬
maler Bestandteil ist, der nichts mit dem Wesen des Wortes zu tun hat, wie
ein Vergleich einerseits mit tim-so (ich fürchte) und tiin-iclus (furchtsam),ander¬
seits mit c-Äl-or (Wärme), val-so (ich bin warm) und oal-iäus (warm) zeigt.

*) Wer sich genauer über den Stand der alten und der neuen Sprachforschung unter¬
richten will, den darf ich hinweisen einmal auf meine Programmabhandlung, die unter dem
Titel „Die neusten Entdeckungen auf dem Gebiete der Sprachwissenschaft" in Duisburg-Nuhrort
erschienen ist, und zugleich auf das epochemachendeWerk des italienischen Sprachforschers Al¬
freds Trombetti: ^,'uuitÄ cl'originö clsl livAugMo (Die Einheit des Ursprungs der Sprache),
dann auf einen Aufsatz von mir, der unter dem Titel „Die Schöpfung der Sprache" in der
„Zeitschrift für den deutschen Unterricht" (Märzheft 1906) erschienen ist. Auch weiterhin wird
diese Zeitschrift Aufsätze über die neuen Forschungen bringen.
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(Das gesperrt Gedruckte bezeichnet jedesmal den Urbestandteil des Wortes,
dem die Sprachwissenschaft die Bezeichnung „Wurzel" gegeben hat.) Dieses
Wort timor nun kann doch nicht jeden beliebigen andern Begriff bezeichnen,
sondern nur diesen einen oder einen engverwandten, wie zum Beispiel den Be¬
griff „Schrecken". Freilich, ein Blick in irgendein Wörterbuch scheint uns das
Gegenteil sagen zu wollen, da bezeichnet oft ein und dasselbe Wort scheinbar
die verschiedenartigsten, bisweilen entgegengesetztenBegriffe. Das kann nicht
sein. In Wirklichkeit, so sagt unser Verfasser, ist es dann nicht ein und das¬
selbe Wort, sondern verschiednesind zufällig in derselben Form in ihrer Ent¬
wicklung gemündet, wie zum Beispiel das französische Verbum Icmsr zugleich
„loben" und „mieten" bedeuten kann. Der Kenner weiß, daß hier zwei im
Kern grnudverschiedneWörter vorliegen, indem das eine aus dem lateinischen
lkluäars, das andre aus dem lateinischen lovars entstciudeu ist. Es muß also
nach tiefern Gründen für die Zusammengehörigkeit von Sprachgebilden gesucht
werden, und man darf nicht, wie es die Etymologie bisher immer getan hat,
nur nach dem äußern Gleichklang Wörter verbinden wollen. Ein solches Ver¬
fahren muß zu den größten Ungereimtheiten führen.

Wir stehn damit vor dem Problem der Sprachschöpfung, das gleich¬
bedeutend ist mit der Frage nach dem innersten Wesen des Wortes. Es
müssen doch Gründe dafür vorhanden sein, weshalb das einzelne Wort gerade
den von ihm ausgedrückten Gegenstand bezeichnet, und es darf doch auch nicht
jeden beliebigen andern bezeichnen können: zwischen Lautkörper und Begriff
muß irgendwie von Anbeginn eine innere, naturnotwendige Verbindung bestehn.
Im andern Falle hörte alles Forschen auf; auf dieser Voraussetzung ruht,
bewußt oder unbewußt, die ganze vergleichende Sprachwissenschaft wie auf
einem granitnen Sockel. Dieser einfache Gedanke muß uns als Leitstern bei
der Lösnng der Frage führen: Auf welche Weise sind die tausend und aber¬
tausend Wortgebilde entstanden, wie wir sie Tag für Tag in unsrer Mutter¬
sprache sprechen, wie sie uns in der griechischen und in der lateinischen Schwester¬
sprache, kurz in allen Sprachen der indogermanischen Völker entgegentreten?
Indem zwischen dem Lautkörper und der Bedeutung der zahllosen Sprach¬
gebilde ein inneres Band bestehn muß, muß diese unendliche, zunächst ver¬
wirrende Vielheit der Wortgebilde hervorgegangen sein aus einer einfachen
Einheit, ähnlich wie die mannigfaltigen Schöpfungen der übrigen Natur bei
aller Verschiedenheit eine tiefe Einheit durchzieht. Es gilt deshalb, die Einheit
in der Vielheit der Sprachgebilde überall aufzudecken,die Gesetze zu erforschen,
nach denen die Sprache den ungeheuer» Reichtum ihrer Gebilde geschaffen hat.
Diese Gesetze müssen dieselben sein, nach denen sich die Sprache weiter ent¬
wickelt hat. Da nun das Wesen eines Wortes an seine Wurzel gebunden
ist, die gleichsam seine Seele enthält, während alles andre wie Endung,
Suffix usw. nur sein äußeres Kleid ausmacht, in dem andre Wörter ebenso¬
gut erscheinen können, so ist uns unser Weg klar vorgezeichnet, indem wir
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überall durch das Sekundäre hindurch zum Primären vordringen, und das
Problem der Sprachschöpfung spitzt sich zu in der einen Aufgabe: die Vielheit
der Urgebilde der Sprache, der sogenannten Sprachwurzeln, zurückzuführeu auf
eine einfache Einheit. Wir treten also an die Sprache mit einem großen
treibenden Gedanken heran, der den Schlüssel zu ihren Geheimnissen führen
muß, mit einer philosophischen Idee, die den ungeheuern Sprachstoff zunächst
der indogermanischen Sprachfamilie dadurch zu beherrschen sucht, daß sie das
Einzelne im Ganzen und das Ganze im Einzelnen erkennt, mit jener intuitiven
Anschauung eines Goethe und Spinoza, die jede Einzelerscheinung als Teil
eines großen Organismus in seiner innersten Bedingtheit, in seiner Notwendig¬
keit schaut und darum überall Gesetz sieht.

Treten wir mit dem innern Bedürfnis der Einheit in das unermeßliche
Reich des Sprachstosfs ein, so liegt eiu Gesetz, nach dem die Sprache die Viel¬
heit ihrer Formen hervorgebracht hat, sofort zutage, das ist die vokalische Ab¬
wandlung ein und derselben Wurzel, die von Haus aus jeder vokalischen
Differenzierung fähig ist. Jedem, sogar dem Laien, springt diese Wahrheit
ins Auge, wenn man ihn nur darauf hinweist, wie dieselbe Wurzel im Neu¬
hochdeutscheu zum Beispiel als brech-en, ge-broch-en, (er) brach, (er)brich-t,
Bruch, also mit sämtlichen fünf Vokalen erscheint. Einiges Nachdenken er¬
fordert schon die Erkenntnis, daß nach demselben Gesetz matt und müd-e,
Blatt und Blüt-e, kal-t und kühl, Tor und Tür, Hahn und Huhn
jedesmal Variationen ein und derselben Wurzel sind, und zugleich stellen wir
fest, wie die formelle Differenzierung hinterher in den Dienst einer innern
treteil kann, wie also zum Beispiel die Formen Hahn und Huhn, die ursprüng¬
lich unterschiedslos beide die Art bezeichnen, hinterher von der Sprache zur
Bezeichnung des innern Gegensatzes von männlichem und weiblichemGeschlecht
verwandt werden.

Ein zweites, in seiner Tragweite bisher unbekanntes Gesetz der Wurzel¬
abwandlung, das nach seiner äußern Wirkung zunächst etwas ganz Über¬
raschendes an sich hat, ist die Metathesis oder Lautumsetznng. Wie die äußere
Verschiedenheit mancher anorganischen Körper nur auf die verschiedenartige
Lagerung der Atome zurückzuführen ist (ich erinnere nur an die Kohle und
den Diamant), so hat auch die Sprache die Vielheit ihrer Gebilde zum Teil
durch das einfache Mittel der Umlagerung der Laute hervorgebracht: die
Wurzel kann in jeder Lagerung ihrer Bestandteile erscheinen. Im Lichte dieses
Gesetzes traten mit einemmal uns allen wohlvertraute Wortgestalten in engste
Verbindung, die dem oberflächlichen Blicke weit getrennt erscheinen und doch
ihrem innersten Wesen nach zusammeugehören. Von früher Jugend auf sind
wir gewohnt, die beiden gleichbedeutenden lateinischen Wörter für „Furcht",
tim-or und nist-us, oft in einem Atem zu nennen, aber jetzt erst begreifen
wir die völlige Gleichartigkeit ihres Wesens nach Bedeutung und Form, wo
wir sehen, daß der Begriff „Furcht" an die Wurzel tsm wirklich gebunden ist,
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und daß diese Wurzel auch in der ihr völlig gleichwertigen umgelagerten Form
erscheinen kann, kurz, daß tiin-or und wot-us ein und dasselbe Wort sind.
Und nicht anders steht es mit dem lateinischen torm-g, (Gestalt) gegenüber
dem gleichbedeutenden griechischen sodaß der Geograph im Grunde
den gleichen Ausdruck für die gleiche Sache gebraucht, wenn er in der „Mor¬
phologie" der Erdoberfläche ihre „Formen" beschreibt. Zu dem lateinischen
kol-ium tritt nun die germanische Erscheinung mhd. loub (Laub), zu dein
lateinischen sol-vere- unser deutsches lös-en, zu dem lateinischen 16Q-S8 unser
Nier-en, zu dem lateinischen sil-srs unser leis-e (mhd. 1!s-s). Wir dürfen
fortan nicht mehr sagen, das griechischef/>t^-ec-i heißt in unsrer Sprache
lieb-en, sondern es ist es in umgelagerter Form, wie auch mhd. duol-en
(nhd. buhlen) eine Variation der gleichen Wurzel ist. Schauen wir uns nach
der Wirksamkeit des Gesetzes nur in unsrer Muttersprache um, so finden wir
bald zu unsrer größten Überraschung, daß wir dasselbe Tier im Grunde mit
demselben Namen bezeichnen, mögen wir es Zieg-e oder Geiß, Zick-e oder
Kitz-e nennen, daß wir im Kern verwandte Worte aussprechen, wenn wir von
dem Kranken hoffnungsvoll sagen können, daß er ge-nes-e oder ge-sund-e.
Die engere Zusammengehörigkeit unsrer beiden edelsten Waldtiere, des Hirsches
und des Rehes, haben wir immer empfunden, aber nicht, daß sie bei ihrer
Wesengleichheitauch den gleichen Namen in umgelagerter Form tragen: Hir-sch
(cihd. Kir-u2, engl. Kar-t) und Neh (mhd. rson). Es ist nicht nur der gleiche
Begriff, sondern auch das gleiche Wort, wenn wir nebeneinander gebrauchen
lasch und schal, Tug-end und gut, Kahn und Nach-en oder für den
draußen im Felde aufgeschichtetenHaufen Stroh sowohl Stroh-diem-e als
auch Stroh-miet-e. Fast neckisch will uns die Erscheinung anmuten, wenn
wir sehen, daß dem Niederdeutschendas oberdeutsche Topf in der umgelagerten
Gestalt Pot geläufig ist, in der es anch der Franzose übernommen hat. Aber noch
unumschränkter hat das Gesetz gewirkt: nicht nur konnten, wie in den an¬
geführten Beispielen, die Konsonanten gegenseitig ihre Stelle vertauschen,
sondern einer von ihnen konnte bald vor, bald hinter den andern treten.
Hiernach finden sich wie dem Wesen, so auch dem sprachlichen Ausdruck nach
eng zusammen lateinische Wortgebilde wie Zsl-icws und al^-iäus (kalt), das
lateinische nos nnd unser uns, das lateinische Kon-u, unser Knie (got.
Kui-a) und englisch noolc. Daß das lateinischeÄnZ-ulns (Ecke, Winkel) nichts
andres ist als das griechische/cZ^-os (Ecke, Winkel), wird uns noch besonders
fühlbar in so parallelen Bildungen wie griechisch ^-/c-^-o,, (Dreieck) und
lateinisch tri-AHA-uwm (Dreieck). Wie im Deutschen „Fluß" zu „fließen"
und im Lateinischen lluv-ius nebst üu-mev zu üu-ers gehört, so das latei¬
nische g-lnu-is (Fluß) zu inÄQ-are (fließen), in deren Bund sich noch als dritte
Erscheinungsform derselben Wurzel das griechische vä,t-tt (Fluß, Quell) ein¬
reiht: wir sehen immer wieder aus allen Erscheinungen das Wesen hervor¬
brechen und das Wesengleiche, wie es nicht anders sein kann, sich auch in
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der Sprache organisch zusammenfinden in seinem gemeinsamen Ursprünge, der
Wurzel, in so verschiednen Formen diese auch äußerlich auftreten mag. So
könnte ich noch Hunderte, ja Tausende von Beispielen für die Wirksamkeit
dieses sprachschöpferischen Gesetzes anführen und in seinem Lichte die interessan¬
testen, bisher verborgen gebliebnen etymologischen Zusammenhänge ausweisen;
aber auch so schon wird man sich überzeugt haben, wie uns uuser Glaube an
ein inneres Band zwischen Form und Inhalt in der Sprache nicht betrogen
hat: die Form der Wurzel wechselt, während ihr Weseninhalt derselbe bleibt.
Zugleich sieht man, welch erstaunlichen Formenreichtum die Sprache durch die
Wirkung des Metathesisgesetzes auf dem einfachstenWege hervorzubringen ver¬
mochte, einen Formenreichtum, der denn in der Tat über die Gesamtheit der
indogermanischen Sprachen ausgegossen ist, sodaß uus hier dieser, dort jener
Typus je nach der Entwicklung der besondern Sprachgenosseuschaften ent¬
gegentritt.

Was ist denn nun die Metathesis der Laute ihrem Wesen nach? Worauf
beruht diese eigentümliche, für die Urschöpfung der zahllosen Sprachgebilde so
grundbedeutsame Erscheinung? Zweifellos haben wir es mit einem physiologisch¬
psychologischenVorgange zu tun, einer Reproduktion der Lautgruppen, indem
die zuletzt in das Bewußtsein gelaugten Laute als der frischeste Eindruck die
Vorstellung ganz beherrschen und so bei einer Wiedergabe leicht zuerst wieder
zur Erscheinung kommen, und zwar besonders, wenn diese Wiedergabe durch
ein zweites Individuum erfolgt, das den Eindruck der Laute empfangen hat.
Man denke sich in die Zeit der Sprachschöpfung, in die erste Kindheit des
Menschengeschlechtszurück, wo das sprechende und das hörende Individuum
gleichmäßig Naturkindcr waren, wo uoch uicht der leiseste Gedanke an eine
schriftliche Wiedergabe der Sprachgebilde aufgetaucht war, und das Knltur-
produkt der schriftlich fixierten Sprache noch nicht seine unberechenbare Wirkung
auf den Menschen ausübte: dann kann mau sich eine schwache Vorstellung
von der ursprünglichen Wirksamkeit dieses Gesetzes machen, das sich auch heute
noch überall dort geltend macht, wo sich das Leben der Sprache in ähnlich
naiven, unbewußten Formen abspielt. Die Sprachen der Naturvölker zeigen
uns die Erscheinung auf Schritt lind Tritt in so reicher Entfaltung, daß zum
Beispiel die Sprache der Snahelineger, deren Material im Munde ihrer Trüger
bis auf den heutigen Tag gleichsam flüssig bewegt geblieben ist, ein und das¬
selbe Wort iu jeder möglichen Lagerung seiner Laute aufweist. Die Mund¬
arten in ihrer Urwüchsigkeitsind voll davon, und zwar bei allen Kulturvölkern.
Mag im Munde des deutschen Volkes das französische ser^ent (Sergeant)
die Form Schersant angenommen haben oder der alte incms VossAus des
Cäsar, wie ihn auch unsre Vorfahren in Übereinstimmung mit der heutigen
Bezeichnung Wcis-gen-wald nannten, die Form Voges-en, mag uns in
italienischen Dialekten statt des gewöhnlichen tsleKralo ein tolokra^o, statt
xarolg. (Wort) ein xalorg, ans Ohr schlagen, mag uns unser kitz-cln aus dem

>
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Munde des Engländers als tioK-Is entgegenklingen nsw., immer und überall
sehen wir das Gesetz der Metathesis bis auf den heutigen Tag seine ewige
Wirksamkeit ausüben, freilich längst nicht mehr in der großartigen Weise wie
cm dem Tage, als die Sprache ihr „Werde" sprach, sondern in stillerer Art,
hier und da umgestaltend, aber wir wissen jetzt, es ist die alte Urkraft, die
von Anbeginn da war. Wie sehr wir eben für die Vollziehung der Meta¬
thesis veranlagt sein müssen, das können uns endlich jeden Tag aufs neue die
häufigen Fülle von Versprechen dieser Art zeigen, die wir nicht nur bei Kindern
und dem gemeinen Manne, sondern sogar bei dem erwachsnen Gebildeten
beobachten. So muß man sich unter Umständen ordentlich Mühe geben, sich
zum Beispiel bei den beiden Worten konservieren und konversieren, in denen
die mittlern Lautgruppen zufällig im Verhältnis der Metathesis zueinander
stehn, nicht zu versprechen. Oft geben nur auch bewußt in scherzhafter Weise
der Wirkung des Gesetzes nach, besonders wenn das neue Resultat einen ent¬
sprechenden Sinn ergibt: man denke an Umbildungen wie Freischütz zu Schrei¬
fritz und an das scherzhafte 00 xiso der Studentensprache, eine Umsetzung, zu
der der Antrieb offenbar in dem sehr starken Hiatus von so ixso lag. So
sehen wir von dem Verhältnis von tim-or: inst-us bis herab zu dieser scherz¬
haften Neubildung dieselbe ewige Schöpfungskrast wirken und erkennen zugleich,
wie die Sprache ihren Urstoff, die Wurzelgebilde, durch das einfache Mittel
der verschiednen Lagerung ihrer Bestandteile zur Mannigfaltigkeit geformt und
damit eine Möglichkeit für die reichste Entwicklung von Anbeginn in sie hinein¬
gelegt hat.

Das dritte große Gesetz, nach dem die Sprache die Mannigfaltigkeit ihrer
Gebilde aus einer einfacheu Einheit geschaffenhat, ist die konsonantische Ab¬
wandlung ein und derselben Wurzel: danach können in jeder Wurzel sämt¬
liche Konsonanten von Haus aus miteinander wechseln, genan so wie die Vo¬
kale. Ganz allmählich, Schritt für Schritt, in langem, hartem Ringen mit
dem Stoffe ergab sich diese einfache Erkenntnis, die zunächst stutzig machen
muß. Es würde zu weit führeu, wenn ich hier auch diese neue Wahrheit an
den Tatsachen zeigen wollte, so sehr ich mir bewußt bin, daß ich den Leser
von dieser letzten neueu Erkenntnis nur auf demselben langen und mühsamen
Wege ganz überzeugen könute, der den Forscher zu diesem Ziele geführt hat.
Ich muß mich vielmehr darauf beschränken, in knappen Zügen die Art und
Weise vorzuführen, wie er allmählich nur durch die Gewalt der Tatsachen zu
dieser zuerst kühn erscheinenden Erkenntnis geführt, ja gedrängt wurde. Zu¬
nächst zeigte sich, daß bei der Urschöpfung der Sprache in jeder Wurzel, die
einen liquiden oder einen nasalen Laut enthält, von vornherein ein beliebiger
Wechsel zwischen den Lauten l, r, m, n eintreten konnte. Die Beispiele sind
wieder ungezählt, und um das Gesetz zur Anschauung zu bringen, führe ich
nur unser deutsches Wort „scheinen" an, dessen Wurzel wir in sämtlichen vier
Erscheinungsformen nebeneinander hervortreten sehen als schein-en (gotisch
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sköin-an), schimm-ern, schill-ern und als gotisch sksir-s (klar, glänzend).
Deutlich spiegelt das Gesetz wieder das griechischese^-« (Seil) gegenüber
unserm Seil, das englische äark gegenüber unserm dunk-el, das Nebenein¬
ander von lateinisch mur-us (Mauer) und mosn-ig, (Stadtmauer), von unsern
Mun-d und Maul (mhd. inül), summ-en und surr-en, brumm-en und
brüll-en, und wenn wir nun im Lichte dieses Gesetzes als Angehörige der¬
selben Wurzelfamilie nicht nur das griechische (<7)^/>.-t0L (Sonne) mit <7x>i,-^
(Mond), das lateinische sol, das deutsche Sonn-e (englisch sun), sondern
auch das griechische <7^-«s (Licht, Glanz), das lateinische skr-snus (heiter,
hell), ja sogar das griechische (s) ^«-^« (Tag) erkennen, so sehen wir immer
aufs neue, wie sich das Wesengleiche auch in seinem Ausdruck in der Sprache
zusammenfindet. Sonne und Tag, wie Ursache und Wirkung, aufs engste
verknüpft, sodaß die dichterische Anschauung sie wieder unmittelbar einander
gleichsetzenkann. Und in einen solchen naturnotwendigen Zusammenhang
tritt nun auch unser „Meer", das gotische nra-r-si, das lateinische mar-s,
das nichts andres ist als die schon erwähnten lateinischen Wortgebilde wan-Ärs
(fließen) und ainn-is (Fluß), ein Typus derselben Wurzel, die in andrer
Gestalt im griechischen^^-cn (fließen), in v«^>-os (fließend) und in dem
Namen des allbekannten Meergottes ^V^-e^s vorliegt. So selbstverständlich
der Begriff „Fluß" zu „fließen" gehört, so selbstverständlich muß auch der
Begriff „Meer" dazu gehören, diese große „Flut", die alles Fließende in sich
aufnimmt.

Aber weiter. Mit fortschreitendem Eindringen in den Sprachstoff erwies
sich nicht nur der generelle Wechsel der Spiranten f, v, ch, th (<x, S) inner¬
halb derselben Wurzel als primäres sprachschöpferischesGesetz, wie es das
Nebeneinander von griechisch Sv^-«, unserm Tür und lateinisch kor-ss (Tür)
kurz andeuten möge, sondern mehr und mehr, trotz eignem langen Widerstreben,
ergab sich die Erkenntnis, daß Liquiden, Nasale und alle Spiranten, also auch
s und j, unterschiedslos in ein und derselben Wurzel von vornherein wechseln
können. Hatte man in dem Streben, aus dem Wirrsal der Erscheinungen nach
gesetzmüßiger Klarheit zu gelangen, vorn auf seinem Wege diese Klarheit nur
da zu sehen vermocht, wo sie sich in ihrer einfachsten Form gab, so mußte
man weiterschreitend die vorher in klarer Isolierung laufenden Fäden auch da
noch leicht verfolgen lernen, wo sie sich kreuzen und verbinden, und wo das
ungeübte Auge nur ein verwirrendes Durcheinander wahrnehmen würde. Oder
hätte man gewaltsam die Augen schließen sollen vor solchen zutage liegenden Be¬
ziehungen, wie sie bestehn zwischen dem griechischen ^n'^-^x-s (Ameise) und dem
gleichbedeutenden lateinischen korin-ivg., zwischen dem griechischen^«vx-ttv/«
(Schlund, Kehle) und dem gleichbedeutendenlateinischen kauv-s, zwischen dem
lateinischen salt-us (Waldgebirge) und unserm Wald (mhd. waly, besonders
wenn Tausende von Beispielen an allen Ecken und Enden des weiten indo¬
germanischen Sprachgebietes immer wieder dieses Gesetz mit lauter Stimme
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predigten? Lange Zeit glaubte Meyer hiermit am Ende zu sein und das Er¬
gebnis ziehen zu können: Die Liqniden, Nasale und Spiranten können infolge
ihrer flüssig-beweglichen Natur in jeder Wurzel ursprünglich miteinander
wechseln, die starrern Verschlußlaute p, t, k, b, d, g dagegen, deren Artikula¬
tionsstelle völlig festgelegt ist, sind von diesem generellen Wechsel ausgeschlossen.
Und doch zeigten sich schon Fälle, in denen auch die Verschlußlaute offenbar
an diesem Wechsel teilnahmen, wie zum Beispiel in dem Nebeneinander der
beiden gleichbedeutenden lateinischen Wörter für „Höhle" sxee-us und sxsl-
unokU Neue mächtige Bundesgenossen traten hinzu, sodaß sich der allgemeine
Wechsel der Mitlauter als wirklich erwies. Im Lichte dieser Erkenntnis
schwindet zugleich das letzte Dunkel, das noch über vielen Sprachgebilden lag:
jede Sprachform wird in ihrem Wesen durchsichtig, uud so allein geht der
gewaltige Sprachstoff, wie es unser Geist von Anfang an als notwendig
gefordert hatte, restlos in einer einfachen Einheit auf. Auf der jetzigen Höhe
unsrer Erkenntnis, zu der wir uns langsam aus der Masse des Stoffes
hinaufgearbeitet haben, sehen wir ein und dieselbe Wurzel mit dem Begriffe
„kriechen", um auch hier das Beispiel anzuführen, das die Kölnische Zeitung
in ihrem längern Artikel über die neuen Forschungen gewählt hat, in folgenden
individuellen Sprachgestalten: lateinisch vsrin-is (Wurm), litauisch Kirm-is
(Wurm), griechisch x^x-^os (Krebs), x6^6-c-! (Wiesel); lettisch (Wurm),
lateinisch t^irQ-öt-8 (Holzwurm) nebst lettisch tarx-s (Wurm), griechisch
L-^?r-s (Wurm) und lateinisch 8krx-c> (kriechen); griechisch ^'^-^x-s (Ameise),
lateinisch korm-iva (Ameise), altindisch Iiarin-ütas (Schildkröte). Wir erkennen
schon an diesem einzigen Beispiele, welchen Formenreichtum eine Wurzel aus
sich hervorzutreiben vermochte.

Die Wurzel in ihrer generellen, die einzelnen Wurzelformen in ihrer
individuellen Begriffsbezeichnung — im Lichte dieser einfachen Wahrheit findet
alles seine natürliche Erklärung, und ich darf noch einmal, gleichsam als Probe
nufs Exempel, die Summe uusrer Erkenntnisse an einem plastischen Beispiele
vergegenwärtigen, und zwar jetzt mit der gebietenden Sicherheit der Deduktion:
allen Namen der Flüsse — so folgern wir von unserm auf induktivem Wege
gewonnenen Standpunkt aus — liegen Wurzelu mit dem allgemeinen Be^
deutungsinhalte „fließen" zugrunde, die Namen der Flüsse bedeuten nichts
andres, als was diese sind, nämlich Fluß, und so sehen wir in diesem Falle,
wo das Jndividualisierungsbedürfnis am größten war, den von der Natur
geschaffnen Formenreichtum der Wurzeln im größten Maße praktisch verwandt.
Ich greife einmal nur eine einzige Wurzel ssr „fließen" heraus, die in ihren
verschiedenstenFormen sehr vielen Flußnamen Europas und Asiens, des Ge¬
bietes der indogermanischen Völker, zugrunde liegt, und suche dabei den un¬
geheuern, schier unerschöpflichen Geftaltenreichtum dieser Wurzel einmal nur
nach drei Richtungen als erstens ssr, zweitens tsr, drittens msr und vsr mehr
anzudeuten als zu erschöpfen,
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Dieselbe Wurzel ser „fließen" also, die unter andern in den Appellativen
altindisch Zg-r-it Muß), lateinisch sal-um (Meer, See), altindisch sav-am,
(Wasser), gotisch sg.iv-8 (See, Meer), neuhochdeutschries-eln usw. vorliegt,
tritt uns auch in den Flußnamen Saar uud Saal-e entgegen, die sich uns
jetzt sofort in klarer Deutlichkeit als individualisierte Typen des generellen
Begriffes „Fluß" enthüllen. Dann klärt sich auch in einfacher, natürlicher
Weise die Tatsache auf, daß zwei oder gar mehrere Flüsse denselben Namen
führen können. Die Individualisierung hat sich dann in gleicher Weise voll¬
zogen, ein Unterscheidungsbedürfnis hat sich ursprünglich nicht geltend gemacht,
und so ist es gekommen, daß sowohl der bekannte Nebenfluß der Elbe wie
der weniger bekannte Nebenfluß des Mains denselben Namen trägt: den An¬
wohnern beider Flüsse war uud ist ihr Fluß die Saale —der Fluß. Erst
das Unterscheidungsbedürfnis des gelehrten Kenners schafft auf künstlichem Wege
die Bezeichnungen der Sächsischen und der Fränkischen Saale. Außer
diesen beiden Saalen gibt es noch manche andre, so entspringt eine Saal-e
zwischen Jth und Hils, und wie wir im Alpengebiet eine Saal-ach finden,
so in Livlcmd die Sal-is mit der gleichnamigen Stadt an ihrer Mündung in
den Rigaer Meerbusen. Zu Saar und Saal-e aber gesellt sich die schweizerische
Saan-c (daran Saan-en) und der große Nebenfluß der obern Weichsel, der
San, wie der kleine Nebenfluß der Scive, die Sann, und zu Saar, Saal-e,
Saan-e haben wir den entsprechendenvierten Typus, allerdings in umgekehrter
Lagerung, in der Maas vor uns, der sich sofort die Mos-el und weiterhin
die in Böhmen fließende Mies u. ci. anreihen. In Norddeutschland begegnen
wir der Wes-er, und tief im Süden, in Kampanien, treffen wir ganz denselben
Flußuamen als Ves-6ri8 wieder, im Osten haben wir die Vis-Ia der Römer
(unsre heutige Weichsel) und am Oberrhein die von Hebel besuugne Wies-e,
wie in Franken die Wies-ent; in umgelagerter Form haben wir ferner als
Nebenfluß der Donau die Sav-e, in Italien als Nebenfluß des Arno die
8isv-ö, in der Schweiz die Seew-ern, in England den Lov-sru, und im
Westen Frankreichs eilen zwei kleinere Flüsse dem Meere zu, die beide den
Namen Löv-ro tragen und der Gegend die Bezeichnung als vöxg.rtsmsut
vMX-Lövres verschafft haben. In Norditalien finden wir nicht weit von
Venedig den 8il-s, in der Schweiz bei Zürich die Sihl und nahe bei der
Saan-e die Simm-e, in Deutschland als Nebenfluß der Nahe die Simm-er,
in der Landschaft Troas den durch Homer berühmten 2^t-oets, und mit der
Saal-e sehen wir an derselben Stelle, bei Gemünden, die Sinn in den Main
fließen, während der Jnn eine Sill als Zufluß in sich aufnimmt. Wieder in
umgelagerter Gestalt haben wir als Nebenfluß der Mosel und ebenso in Kärnten
eine Lies-er, in Belgien als Nebenfluß der Maas die I^sss-«, wie wir in
Thüringen die Ness-e und im alten Thrakien den Fluß ^c/c7-os antreffen,
dazu gesellt sich die Neiß-e, der wir nicht weniger als dreimal in Deutschland
begegnen. In Italien ferner tritt uns der Ler-io entgegen, iu Rußland zweimal
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der Ser-eth, in Frankreich als Nebenfluß der Oise die Lsrr-ö, und bei uns
in Deutschland mündet der Saar gegenüber die Sauer, die luxemburgisch¬
französische Lur-K, wie eine andre Sauer bei Wörth vorbei in den Rhein
fließt und wieder eine andre östlich von Lorch in die Wisper. In ganz andrer
Gestalt treffen wir immer wieder dieselbe Wurzel in deni Flüßchen Ers-e nn,
einem Nebenfluß der bei Peine in Hannover vorübersließenden Fuse, iu West¬
falen begegnet uns die Els-e, die an Melle und Bünde vorbcifließt, auch sonst
finden wir denselben Flußnamen Els-e noch mehrfach in Deutschland, uud auf
einer ganz andern Stelle, im nördlichen Italien, tritt uns ganz derselbe Name
wieder entgegen als Lls-s, bei einem Nebenflusse des Aruo. Ihnen gesellt sich
zu die Jls-e als Name zahlreicher Flüßchen in Nieder- uud Mitteldeutschland,
unter denen am bekanntesten die auf dem Brocken entspringende, sagenumwobne
Jls-e ist, und ein äußerst charakteristisches Beispiel bietet uus das Quellgebiet
der Oder und der Weichsel: nahe beieinander entspringen hier am Nordabhang
der Beskiden zwei kleine Flüsse, von denen der eine sich als Sol-a in den
Oberlauf der Weichsel, der andre als Ols-a in den Oberlauf der Oder ergießt,
und nicht allzuweit davon treffen wir einen dritten entsprechenden Typus in
der Osl-awa, einem Nebenflusse der mährischen Jglawa. Dazu gesellen sich
die Loss-a, ein Nebenfluß der Uustrut, wie die Lvss-e, ein Nebenfluß der
Fulda bei Kassel, und die Joss-a in Hessen n. a.; auch der in den Dnjepr
fließende Roß steht nicht allzufern, und mit ihm steht wieder im engsten
Bunde die schweizerische Neuß.

Eine andre Formart dieser Wurzel für „fließen" ist ks1, die wir im
lateinischen klu-o (fließe) und klu-nuzn (Fluß) vor uus haben, und die ebenfalls
appellativ im Schwedischen als Llk (^ Fluß) vorkommt in val Ulk, 6öts,
DIk, lorne-g. Llk usw. Auf deutschem Sprachgebiet erscheint sie als Elb-e,
die wir, abgesehen von dem großen Strom, in Nassau antreffen als Elb-bach,
der vom Westerwald herab bei Limbnrg in die Lahn fließt, und in Hessen als
Elb-c, die an Fritzlar vorbei der Eder zufließt. In andrer Form begegnen
wir der gleichen Wurzel wieder in der pommerschen Leb-a, in dem tschechischen
Namen für den großen Elbstrom I^^b-ö wie in der Lab-er, die wir auf
engem Gebiete nicht weniger als viermal vorfinden: zweimal auf dem linken
Donanufer in der Nähe von Regensburg, zweimal oberhalb Straubiug als
rechte Zuflüsse der Donau. Es ist die gleiche Wurzel für „fließen", die wir
in der ungarischen Raab wie in der bayrischen Nab antreffen, wie ja denn
in Bayern „Nab" noch appellativ für „Wasser" in Gebrauch ist. Die Biel-a,
der wir so häufig begegnen, so bei Brüx in Böhmen, bei Königstein in Sachsen,
bei Neiße in Schlesien, ferner die Eld-e, Led-a, Dill, Diem-el, Nied,
Nidd-a, Nidd-er, Wied, an deren Mündung in den Rhein Neuwied liegt,
Weid-a, Adl-er usw., sie sind alle Angehörige einer Sippe, von denen aber
jeder seine individuellen Züge hat. So ließen sich weiter unzählige Flußnamen
anführen, in denen die Wurzelform man zur Individualisierung verwandt ist,
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die Wurzelform also, die wir als Appellativbezeichnung in lateinisch amu-is
(Fluß), lateinisch mg-n-ars (fließen), lateinisch mg.r-s (Meer), griechisch
(fließend) u. a. vorfanden: so der Main (lateinisch Ncon-us), die Möhn-e, die
Mem-el (russisch Njem-en). die Mur, Mar-os, Mühl, Rhein (mhd.
Hliir», Ruhr, ^sg.r (Nebenfluß des Tiber), Ner (in Polen), Werra, Werre
(bei Oeynhauseu), Weil im Taunus, daran Weilburg, Weilnau, Weilmünfter,
die Leine, Laur-a, Orl-a usw., doch ich muß mich bescheiden. Nur das
möchte ich noch hervorheben, daß oft, so besonders auf romanischem Sprach¬
gebiete, die sekundäre Weiterentwicklung die ursprüngliche Wurzel ganz ver¬
wischt hat. Zum Beispiel ist der Name des größten Stromes Frankreichs,
der Iioire, das Ergebnis einer Entwicklung aus dem römischen I^iA-sr, die
sich in derselben lautgesetzlichenWeise vollzogen hat wie die Entwicklung von
lateinisch niZ-sr (schwarz) zu noir. Die Loire ist also einer Wurzelform Zsr (fließen)
zuzuweisen, die uns appellativ in lateinisch riK-a-rs (bewässern) uud in gotisch
riZ-ir (Regen) entgegentritt, individualisiert in den Flußnamcn (?ar-orms
(lateinisch Oür-umvÄ), 6g,1-Ä80 (in Unteritalien), Reg-en, Leck) und Leck.
Der römische ^i^-sr dagegen, als Flußname des germanischen und speziell
oberdeutschen Sprachgebiets, entwickelte sich nach deutschen Lautgesetzen ganz
regelrecht zu Neck-ar, die alten I,iAsr und Ni^sr sind also im Kern das
gleiche Wort. In dieser Weise finden die Namen sämtlicher Flüsse des indo¬
germanischen Besiedlungsgebiets ihre natürliche, einfache Erklärung. Überall
treten uns dabei uusre Gesetze in solcher Selbstverständlichkeit entgegen, daß
wir die Formen mit mathematischer Sicherheit bestimmen können, und so sind
gerade die Flußnamen besonders geeignet, das Wesen des Sprachschöpfungs-
aktes zu charakterisieren.

In der Schöpfung der Sprache wie auch in ihrer weitern Entwicklung
sehen wir also die Prinzipien der Freiheit nnd der Notwendigkeit wirksam. Fest
ist das Allgemeine, das heißt das Band zwischen Form und Inhalt der Wurzel
als Genus, frei dagegen ist das Besondre, Individuelle, das heißt der Verband
zwischen der einzelnen Wurzelform und dem bestimmten Begriff im individuellen
Sinne; jener allgemeine Verband ist von Natur und darum innerlich not¬
wendig, dieser besondre ist geschichtlicherArt, bis zu einein gewissen Grade dem
Willen des Menschen unterworfen und darum frei. Die eine Wurzel mit ihrem
festen generellen Begriff entwickelt auf dem Wege der Differenzierung aus sich
in fortwährender Umgestaltung stufenweise eine unerschöpfliche Menge von
Formen, von denen jede einzelne sich mit einem individuellen Vorstellungsinhalt
zu füllen sucht, der unter die Allgemeinvorstellung füllt. Von den der Sprache
zur Verfügung stehenden Mitteln, das heißt den wenigen Lauten, wird dabei
ein unendlicher Gebrauch gemacht, und damit die unendliche Freiheit der
Sprache, die doch in einem festen Punkte gebunden ist, möglich. So gehört
die Sprache nach der physischen Seite ganz in den Bereich der Natnrwissen-
schaft, die Prinzipien ihres Werdens finden wir in ähnlicher Weise zum Beispiel
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auf den Gebieten der Zoologie oder Botanik wieder; nach der Seite ihrer An¬
wendung aber gehört die Sprache dem Gebiete der Geisteswissenschaften an.

Einheit, Einfachheit, Entwicklung, das sind die leitenden Gedanken, die
sich durch das ganze Werk des Verfassers hindurchziehn. Es bestätigt sich
auch hier wieder, daß die Prinzipien des Werdens im ganzen Universum die¬
selben sind. Mag auch der Verfasser in Einzelheiten hier und da geirrt
haben — hier bleibt eben der Zukunft eine Menge Arbeit vorbehalten —, die
große einfache Idee, die das Ganze beherrscht, ist klar und einleuchtend, weil
vernünftig. Daher kann sein Werk mit Ruhe den Angriffen der Kritik ent¬
gegensehen. _

Line Ferienfahrt nach Brasilien
von Präsident Dr. Egon Reich

Ls)M'^«w^M^W

Im Staate Säo j)aulo
m Morgen des folgenden Tages, des 27. Juli, also genau vier
Wochen nach der Abfahrt von Hamburg, sollte ich das Ziel

! meiner Reise erreichen. Die Insel Söo Vicente, auf der Santos
liegt, ist von dem Festlande durch einen schmalen, flußähnlichen

! Meeresarm getrennt. Auf dem Festlande erhebt sich neben der
Einfahrt — vom Schiff aus gesehen rechts — eine Festung alten Schlages,
die mit ihrem bröckelndenGemäuer einen mehr ehrwürdigen als trutzigen An¬
blick bietet; gegenüber auf der Insel liegt eine gut eingedeckte,mit Geschützen
neuerer Art armierte Strandbatterie. Von Santos selbst war hier, weil die
Wasserstraße einen großen Bogen beschreibt, noch nichts zu sehen, nur der
mit seiner weißen Kirche weithin sichtbare Gipfel des Monserrate, an dessen
Fuß sich die Stadt ausbreitet, zeigte deren Lage an. Die Ufer des Meeres¬
armes sind fast bis zu den Hafenanlagen hin mit Negerhütten besetzt, die aus
Bambusbuschwerk freundlich hervorlugen. Die Landschaft, die durch die nahe
an das Meer herantretenden Gebirgszüge einen wirkungsvollen Abschluß erhält,
hat den Charakter des Lieblichen und des Intimen.

Im Hafen angelangt mußte sich der Priuz Sigismund vorläufig noch ge¬
dulden, weil am Kai erst Abends ein Platz für ihn freigemacht werden konnte.
Meine Lieben holten mich deshalb in einem Boote vom Schiff an Land. Noch
vor zwei Monaten hatte keiner von uns eine Ahnung von diesem Wiedersehen
im fernen Erdteil gehabt — so plötzlich hatte ich meinen Entschluß gefaßt;
desto größer war nun die Freude. Der Prinz Sigismund blieb zwei Wochen
im Hafen, sodaß wir ihn noch wiederholt besuchen konnten- Da die Dania
erst acht Tage später fuhr, hatten wir also volle drei Wochen vor uns.

Grmzbotm 1 1907 34
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